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230 DIE BERNER WOCHE

B. Vautier : Das Cifcbgebet. (SMitjer: Siiu]"tmufpum Stau.)

„3l)ic Sflidjt 3wingt Sic, bic fo3iaIiftifdje Waffel bainbe,

bic ben befihenbett unb ftaatserhaltenben 31affeit in hunbert»

fâcher SSeife bas Beben fauer macht, in Wäfon 311 halten",
erroibcrte Wofenbaal puftenb. „S3ie fönnen Sic im ©ruft
fotdfe 3ungenbummheiten, bic mir bod) alle früher Telbft

begangen babett, Diebftahl nennen? Das ift ja gan3 cinfad)

lachhaft!"
„Bachhaft in biefer furchtbar ernften Sad>e ift nur, bah

Sie mich nicht oerftchett wollen ober tonnen", rief ber

Staatsanwalt erregt. ,,S3as ein Diebitaht ift, muh id) als

3urift beffer toiffen."

Wofenbaal machte mit ber .fSartb eine wegwerfenbe Se»

loegung-
„See, mein lieber ôerr Staatsamoalt. 3d) weih es

beffer. Denn ich weih es aus ber Sraris. 3d) oerfolge bei

mir nicht einmal ioirtlid)c Diebftähle- Das roirb alles" -

Wofenbaal mad)tc eine ôanbbetoegung — „mit ber la main

abgemacht."

„So mögen Sic's bei fid) halten, £>err Wofenbaal. 3d)
bebaure mit 3hnen, bah man foldjc 3fälle nicht mehr burd)

fofortige Sbftrafung erlcbigeit tann. Denn gefehlid), unb

hierauf tommt es an, ift bies leiber nicht. Unb meine Pflicht,
ich habe es fchon mehrfad) betont unb wieberholc es immer

aufs neue: ineine Sflidjt als Staatsamoalt gebietet mir,
bas ©efeh ohne Snfehen ber Serfon burd)3uführen"

,,3hre Pflicht als Staatsanwalt gebietet 3hneit, ben

Staat 3U ftiifeen", ertoiberte Wofenbaal. „Das liegt im

Samen. SBcr ift ber Staat? S3ir, bie gebilbeten unb be=

fihenben Ulaffen finb es. Stenn ich, als Sährftanb unb Sie
fo3iifageit als Stehrftaiib nicht wären, läge ber Staat im

©rohen. 3hre Söhne werben fpäter wieber 3uriften unb

Staatsanwälte. Stein Uarljodjen wirb ©utsbefifcer. 3f)re
3ungen follen bas Soif regieren. Steiner foil es ernähren.
Unb 3hren wie meinem muh es parieren, Sutt fagen Sic
mir mal, Serr Staatsanwalt, wo foil ber bafür nötige We»

fpeft herlommen, wenn man ihnen fpäter naebfagen tann,
bah fie wegen einer Sache, bie gar fein Diebftaljl ift, bic

fein Stcnfd) als Diebftahl rennet unb fein ©ericht als Dieb»

ftahl anfehen wirb, felbft oorm ©eridjt geftanben haben.

Wis Diebe! $aben Sie fidj bas überlegt?" (Srortf. folgt.)

benjamin lautier,
ber Scfjroeijier SDÎaler.

©in ©ebenhblatt 311m 100. ©eburtstng, 24. Wpril.
SBenn man oon ben grohen beutfehen ©eure-

malern bes 19. 3al)rl)unberts fpricht, bann wirb
man mit flubwig Uttaus unb Defregger aud) Seit»
jamin Sautier, unfern flanbsmattn, nennen. Unb
er ift in biefem Dreigeftirn nicht ber geringfte. 2Ber
je einmal im Serner Bunftmufeum bas Silb „Difch»
gebet" ober in ber Bunftfammlung in Safel ben

„Schulbenbauer" gefehen hat, ber weih, bah er Sau»
tier 3U ben begnabeten Biinftlern 3äl)len muh nnb er

ift geneigt, jener IÇeftftellung eines beutfdjcn Britifers
beipflichten, bie fagte, Sautier fei unter ben beut
fchen ©enremalern als ©barafterjeichner uncrreid)t.
Der Bünftler oerfügte über eine wahre Sirtuofität in
ber ©harafteriftif jeber einjelnen 5igur. 3n ber fürt
ber Sehanblung laffen fiel) ffiewerbe, politifcfje ©cfin»
mntg, religiöfe Wnfdjauung, Umfang bes geiftigeu
Öorints unfdjwer hetauslefen. Stan überprüfe
biefe Sebauptung nur einmal am „Sdnilbenbauer".
Sautier ift immer in erfter flinic ©haratterjeichner

unb ©rjähler, aber eine glücfliche Seobad)tungsgabe, eine

uncrfchöpflicbe ©rfinbungsfraft, ein lieheoolles Serfenten ins
Beben oorab bes bäuerlichen Soltes bringen es 3uftanbe,
bah man ber Silber unb Dorfgefchichten nie überbrüffig
wirb. Dabei fpielt bic Datfadje mit, bah ber Bünftler feine
Dppen nie wieberholt, wie anbere ffienremaler- ©r burfte,
bas wollen wir fchon hier fefthaltcn, bic $riid)te feines
tiinftlerifdjen Singens unb feiner äuherft ftrengcu Selbft»
tritif, bie ihn beifpielswcife nie mehr als höd)ftcns fünf
Silber im 3ahr bei angeftrengteftein Srleih, fdjaffen lieh,
fchon bei fieb3eiten gemiehen. ©r behauptete fid) währeub
3ahi'3ehnten feinen angefehenen Slat?-

Senjamin Sauticr ift oon Schürt SBaabtlänber. 3m
fd)wei3crifd)en Bünftlerlerifon wirb ber 27. Wpril 1829 als
fein ©eburtstag angegeben, währenb Sofenfelb (Sclhagcn
unb Blaffing) unb anbere Quellen ben 24. Wpril nennen,
©r tarn im freunblidjen Stäbtdjcn Sîorges sur S3clt, wo
fein Sater Siäebireftor be,s ©pmnafiums war. Der Sater,
Dfjeologe, wirb uns als ftreuggläubiger, mcnfd)enfrcunblid)cr
Stann gcfdjilbert, bie Stutter als febr fünftlerifch oeranlagt.
Schon früh entwidelte ber Bnabe ein ungewöhnliches 3cich=

nerifcfies Datent. Der Satcr würbe als Sfarrer an bic ©c»
nieiube Sooille berufen. Seitjaniin Sautier befudjtc 3iierft
bas ©ijmnaftum in Storges, fpäter basjenige oon flau»
fanue. Sein 3cid)cülebrcr Bochmann tonnte inbeh mit feinem
fünftlerifdjeu Datent nicht oiel anfangen. Gr warf bent
Schüler oor, er arbeite 3U fchnell unb tonnte es nicht oer»
winben, bah biefer nteift mit ber linten £>anb 3eichnete.
Siel fffreube bereitete er ben Stitfdjütern burd) bic fchnell
unb iibcrrafchenb djaratteriftifd) hingeworfenen .Harifaturen
ber ßehrer.

Der Sater wollte aus Senjamin Sautier einen Sfarrer
machen, währenb ber Sohn Staler werben wollte, ©in
äuherer Wnlah braute bie ©ntfeheibung. 3m 3ahre 1847
erhielten bie ©emeinben bas Scdft sugeftanben, ihre Starrer
felbft 311 wählen. Sooille wählte ben Sfarrer Sautier um
feiner Strenggläubigteit willen nidjt wieber. ©r begab fid)
nun nach granfreid) unb willigte, angefid)ts ber Unmöglich»
teit, bas theologifdfe Stubium feines Sohnes besahlen 311

tonnen, in bas Stalerwerben ein. Senjamin Sautier tarn
nah ©enf, arbeitete im Stalcratclier Sébcrt, tourbe bann
bei ©larbon ©ntailmalcr unb muhte nun Uhrgehäufc, Sro»
djen unb anbere Scbmudgegenftänbe bemalen. Daneben be»

fud)te er bie Sialerfurfe int Stufée Sath, malte mit oiel
©rfolg in ber freien 3ictt unb ocrbieitte fid) fo bie Ofr. 1200,
bic er brauchte, um fich oott ©larbon Ios3ittaufen, bei rncl»

djcin er fid) 311 einer oierjährigen Sehrseit hatte oerpflid)ten
müffen. 3nn«d)ft trat er nun bei betn Staler fittgarbon citt,
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n. Vzulier: Lischgebet. >Brsitzer: Kunstmuseum Venus

„Ihre Pflicht zwingt Sie, die sozialistische Rasselbande,

die den besitzenden und staatserhaltenden Klassen in hundert-

fachcr Weise das Leben sauer macht, in Räson zu hatten",
erwiderte Rosendaal pustend. „Wie können Sie im Ernst

solche Jungendummheiten, die wir doch alle früher selbst

begangen haben, Diebstahl nennen? Das ist ja ganz einfach

lachhaft!"
„Lachhaft in dieser furchtbar ernsten Sache ist nur, daß

Sie mich nicht verstehen wollen oder können", rief der

Staatsanwalt erregt. „Was ein Diebstahl ist, muh ich als

Jurist besser wissen."

Rosendaal machte mit der Hand eine wegwerfende Be-

wegung-
„Nee. mein lieber Herr Staatsanwalt. Ich weis; es

besser. Denn ich weiß es aus der Praxis. Ich verfolge bei

mir nicht einmal wirkliche Diebstähle. Das wird alles"
Rosendaal machte eine Handbewegung — „mit der la mm»

abgemacht."

„So möge» Sie's bei sich halten, Herr Rosendaal. Ich
bedaure init Ihnen, daß man solche Fälle nicht mehr durch

sofortige Abstrafung erledigen kann- Denn gesetzlich, und

hierauf kommt es an, ist dies leider nicht. Und meine Pflicht,
ich habe es schon mehrfach betont und wieberhole es immer

aufs neue: meine Pflicht als Staatsanwalt gebietet mir,
das Gesetz ohne Ansehen der Person durchzuführen."

„Ihre Pflicht als Staatsanwalt gebietet Ihnen, den

Staat zu stützen", erwiderte Rosendaal. „Das liegt im

Namen. Wer ist der Staat? Wir, die gebildeten und be-

sitzenden Klassen sind es. Wenn ich als Nährstand und Sie
sozusagen als Wehrstand nicht wären, läge der Staat im

Graben. Ihre Söhne werden später wieder Juristen und

Staatsanwälte. Mein Karljochen wird Gutsbesitzer. Ihre
Jungen sollen das Volk regieren. Meiner soll es ernähren.
Und Ihren wie meinem muß es parieren. Nun sagen Sie
mir mal, Herr Staatsanwalt, wo soll der dafür nötige Re-
spekt herkommen, wenn man ihnen später nachsagen kann,

daß sie wegen einer Sache, die gar kein Diebstahl ist, die

kein Mensch als Diebstahl rechnet und kein Gericht als Dieb-
stahl ansehen wird, selbst vorm Gericht gestanden haben-

Als Diebe! Haben Sie sich das überlegt?" (Forts, folgt.)

Benjamin Vautier,
der Schweizer Maler.

Ein Gedenkblatt zum 100. Geburtstag, 24. April.
Wenn man von den großen deutschen Genre-

malern des 13. Jahrhunderts spricht, dann wird
man mit Ludwig Knaus und Defregger auch Ben-
jamin Vautier, unsern Landsmann, nennen. Und
er ist in diesem Dreigestirn nicht der geringste. Wer
je einmal im Berner Kunstmuseum das Bild „Tisch-
gebet" oder in der Kunstsammlung in Basel den

„Schuldenbauer" gesehen hat, der weiß, daß er Bau-
tier zu den begnadeten Künstlern zählen muß und er
ist geneigt, jener Feststellung eines deutschen Kritikers
beizupflichten, die sagte, Vautier sei unter den deut
schen Genremalcrn als Charakterzeichner unerreicht.
Der Künstler verfügte über eine wahre Virtuosität in
der Charakteristik jeder einzelnen Figur. In der Art
der Behandlung lassen sich Gewerbe, politische Gesin-
nung, religiöse Anschauung. Umfang des geistigen
Horizonts unschwer herauslesen- Man überprüfe
diese Behauptung nur einmal am „Schuldenbauer".
Vautier ist immer in erster Linie Charakterzeichner

und Erzähler, aber eine glückliche Beobachtungsgabe, eine
unerschöpfliche Erfindungskraft, ein liebevolles Versenken ins
Leben vorab des bäuerlichen Volkes bringen es zustande,
daß man der Bilder und Dorfgeschichten nie überdrüssig
wird. Dabei spielt die Tatsache mit, daß der Künstler seine

Typen nie wiederholt, wie andere Genremaler- Er durfte,
das wollen wir schon hier festhalten, die Früchte seines
künstlerischen Ringens und seiner äußerst strengen Selbst-
kritik, die ihn beispielsweise nie mehr als höchstens fünf
Bilder im Jahr bei angestrengtestem Fleiß, schaffen ließ,
schon bei Lebzeiten genießen. Er behauptete sich während
Jahrzehnten seinen angesehenen Platz.

Benjamin Vautier ist von Geburt Waadtländer. Im
schweizerischen Künstlerlerikon wird der 27. April 1829 als
sein Geburtstag angegeben, während Rosenfeld (Vclhagcn
und Klassing) und andere Quellen den 24. April nennen.
Er kam im freundlichen Städtchen Morges zur Welt, wo
sein Vater Vizedirektor de,s Gymnasiums war. Der Vater,
Theologe, wird uns als strenggläubiger, menschenfreundlicher
Mann geschildert, die Mutter als sehr künstlerisch veranlagt.
Schon früh entwickelte der Knabe ein ungewöhnliches zeich-

nerisches Talent. Der Vater wurde als Pfarrer an die Ge-
meinde Noville berufen- Benjamin Vautier besuchte zuerst
das Gymnasium in Morges, später dasjenige von Lau-
sänne. Sein Zeichenlehrer Lochmann konnte indeß mit seinem
künstlerischen Talent nicht viel anfangen. Er warf dem
Schüler vor, er arbeite zu schnell und konnte es nicht ver-
winden, daß dieser meist mit der linken Hand zeichnete-
Viel Freude bereitete er den Mitschülern durch die schnell
und überraschend charakteristisch hingeworfenen Karikaturen
der Lehrer.

Der Vater wollte aus Benjamin Vautier einen Pfarrer
machen, während der Sohn Maler werden wollte. Ein
äußerer Anlaß brachte die Entscheidung- Im Jahre 1847
erhielten die Gemeinden das Recht zugestanden, ihre Pfarrer
selbst zu wählen. Noville wählte den Pfarrer Vautier um
seiner Strenggläubigkeit willen nicht wieder. Er begab sich

nun nach Frankreich und willigte, angesichts der Unmöglich-
keit, das theologische Studium seines Sohnes bezahlen zu
können, in das Malerwerden ein. Benjamin Vautier kam
nach Genf, arbeitete im Maleratelier Hebert, wurde dann
bei Glardon Emailmalcr und mußte nun Uhrgehäuse, Bro-
chcn und andere Schmuckgegenstände bemalen. Daneben be-

suchte er die Malerkurse im Musöe Rath, malte mit viel
Erfolg in der freien Zpit und verdiente sich so die Fr. 1200.
die er brauchte, um sich von Glardon loszukaufen, bei wel-
chein er sich zu einer vierjährigen Lehrzeit hatte verpflichten
müssen. Zunächst trat er nun bei dem Maler Lugardon ein,



IN WORT UND BILD 231

lernte 3acques Slfreb oan Stupbeu fennen, ber ihm riet,
fid) iit Oüffelborf weiter aus3ubilbeu. So wanbertc ber
junge llunftbefliffene 1850 in bie Slufenftabt am fcböiten
[Rhein- Oirettor Sdjabow, bciu lautier feine 3eid)iiungen
jur ^Beurteilung oorlegte, fällte freilid) ein wenig erfreuliches
Urteil: „Sie trtüffen ganj non oornc anfangen, wenn Sie
etwas Secbtes lernen wollen!" Oie fratr^ofifdje 9JtaIted>iiif

fagtc biefcm eben nicht ju. Senjamin 33autier batte aber
fo'üiel fiinftleriidjcs Selbftbemuhtfein, bah er bies entjcbieben

ablehnte. ©r tat redjt baran unb würbe nun non Subolf
3orban, ber bamals auf beut ööhepuuft feines Sulpnes
ftanb, fünftlerifd) ftart geförbect. Sin 3ahr fpäter würbe
er bann in bie Stalflaffe ber ftunftatabeiuie aufgenommen,
©lüdlidjermcife lief? er lid) uid)t jur Annahme ber flauen
Oiiffclborfer Stanier oerleiten. 1853 reifte er nad) ©enf

ju feinen ©Item, bie fid) nun hier niebergelaffeu batten,
inadjte eine längere Stubieitreifc ins Serner Obcrlanb, bc»

freunbetc fid) mit beut fötaler 5tarl ©irarbet, ber ihn 311

Stubien nad) ber Sgtur bcgeiftertc. Slit einer gefüllten
Stubienmappe tonnte er und) Oüffelborf 3uriidfebteu. 1856
»ahm er längeren Sufcnthalt in ©enf, tarn wieber mit oan
Stupbcn 3ufammen, ber Sautier nacbbriidlid) auf bie ihm
ureigene Uunftridjtuug, bie Sdjilberung bes Sauerniebens,
hinwies. Sereits hatte fiubwig 3naus in biefer Sid) lung
bie erftcn (Erfolge geerntet. Um ihn fennen 311 lernen, bc--

gab fid) Sautier ©nbe 1856 nach Saris, too er aber nur
fedjs Stouate blieb.

3u Oüffelborf, wo fid) uufcr flünftler nun blcibenb
itieberlieh unb wo er in Sertha (Euler eine ebenbürtige
üebensgefährtin faitb, [teilten fid) bie erftcn fiinftlerifdjen
©rfolge ein. Suf einer bollänbifdjen Susftellung erhielt er
bie filbernc fütcbaille, fanb in Düffelborf unb Stiiucbeit mit
bem Silbe „3n ber itirdje" oiel Sncrfcnnung. 1858 unter»
nahm er eine Seife in bert ©d>war3walb, bie für ihn unb

für bie 51 unft lebensbeftimmenb würbe, ©r hat als erftcr
Staler ben 3d) mar3m a Ib fo recht eigentlid) entbedt unb
würbe nun mehr unb mehr ber Uaffifdje Sd)ilbercr biefer
©egenb. Oiefc Silber begrünbeten feinen Suhm. ©r er»
3äf)It uns oon ben ftillcn fjreubeu ber Sdiwargwälbcr Sauern
im golbeitcit Sichte feines fonnigen, reinen èutnors. Stets
[teilt er bas fcelifdje 3Jtoment höher als bas foloriftifchc
ober rein 3eid)iierifd)c. 3uerft ergri'inbetc er, wie Sofcnfelb
ridjtig fagt, bie Seelen feiner Stenfdjcn, bann erft wählte
er bie Siittel. 3u Oradjtenftubien eignen fid) Sautiers
Silber trefflid). .fjier tonnte er nicht forgfältig unb exatt
genug fein, ©inen breiten Saunt nehmen bie Schilbcrungen
aus bem Stinberlebcn ein, finb bod) Familienfinn unb Freubc
am Familienleben ein ©runbäug bes alemannifchen Solls»
charafters. 3m ©egenfat) 311 ben fraitgöfifdjeti ©enremalern
fudjte er ben Sdiwerpunft in ber Oarftellung ruhiger
Freuben.

Sautier machte fid) aber aud) einen Samen als treff»
lid)er 3lluftrator. 1865 erfd)icn 3mmermanns föftlichc 3bplle
,,Oer Oberhof" 0011 unferem Äünftler trefflid) illuftriext.
Oie Slluftration bes ,,Oberhof" fanb ungeheuren Scifall,
fo bah Sautier nun währenb mehreren Sohren aus bem
Slluftrieren nicht mehr hcrausfam. ©r war fo burdibrnngeu
0011 ber Sflidjt bes echten 5tiiitftlers, aud) ein 2ehrcr bes
Solfes 311 fein, baf? er es nicht perfchmähte, felbft für Solfs»
falenber 3Iluftrationen 311 liefern. Oer Serleger Siemen
in Sraunfchweig übertrug ihm b'e SIluftration einer Sonber»
ausgäbe oon ©oethes „Seunaiin unb Ooretfjea". Sautier
betrat bamit für ihn wieber Sciilanb. ©r hatte bie Oradjtcn
unb bas Sürgertum ber sioeiten öälfte bes 18. 3ahr»
hunberts 311 ftubieren- ffir tat bies überaus gewiffenhaft
unb tonnte baber ©oethes uuoergleidjliche Oppen bes beut»
fdjen tleinbürgcrlichen Sïilieus trefflich fefthalten, ©rohen
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lernte Jacques Alfred van Muyde» kenne», der ihm riet,
sich in Düsseldorf weiter auszubilden. So wanderte der
junge Kunstbeflissene 1850 in die Musenstadt am schönen

Rhein. Direktor Schadow, dein Vautier seine Zeichnungen
zur Beurteilung vorlegte, fällte freilich ein wenig erfreuliches
Urteil: „Sie müssen ganz von vorne anfangen, wenn Sie
etwas Rechtes lernen wollen!" Die französische Maltechnik
sagte diesem eben nicht zu. Benjamin Vautier hatte aber
so viel künstlerisches Selbstbewußtsein, das; er dies entschieden

ablehnte. Er tat recht daran und wurde nun von Rudolf
Jordan, der damals auf dein Höhepunkt seines Ruhmes
stand, künstlerisch stark gefördert. Ein Jahr später wurde
er dann in die Malklassc der Kunstakademie aufgenommen.
Glücklicherweise ließ er sich nicht zur Annahme der flauen
Düsseldorfer Manier verleiten. 1383 reiste er »ach Genf
zu seinen Eltern, die sich nun hier niedergelassen hatten,
machte eine längere Studienreise ins Berner Oberland, be-

freundete sich mit dem Maler Karl Girardet, der ihn zn

Studien nach der Natur begeisterte. Mit einer gefüllten
Studiennrappe konnte er nach Düsseldorf zurückkehren. 1856
nahm er längeren Aufenthalt in Genf, kam wieder mit van
Munden zusammen, der Vautier nachdrücklich auf die ihm
ureigene Kunstrichtung, die Schilderung des Baucrnlebens.
hinwies. Bereits hatte Ludwig Knaus in dieser Richtung
die ersten Erfolge geerntet, lim ihn kennen zu lernen, be-
gab sich Vautier Ende 1856 nach Paris, wo er aber nur
sechs Monate blieb.

In Düsseldorf, wo sich unser Künstler nun bleibend
niederließ und wo er in Bertha Euler eine ebenbürtige
Lebensgefährtin fand, stellten sich die ersten künstlerischen
Erfolge ein. Auf einer holländischen Ausstellung erhielt er
die silberne Medaille, fand in Düsseldorf und München mit
dem Bilde „In der Kirche" viel Anerkennung- 1858 unter-
nahm er eine Reise in den Schwarzwald, die für ihn und

für die Kunst lebensbestimmend wurde. Er hat als erster
Maler den Schwarzwald so recht eigentlich entdeckt und
wurde nun mehr und mehr der klassische Schilderer dieser
Gegend. Diese Bilder begründeten seinen Ruhm. Er er-
zählt uns von den stillen Freude» der Schwarzwälder Bauern
im goldenen Lichte seines sonnigen, reinen Humors. Stets
stellt er das seelische Moment höher als das koloristische
oder rein zeichnerische. Zuerst ergründete er, wie Rosenfeld
richtig sagt, die Seelen seiner Menschen, dann erst wählte
er die Mittel. Zu Trachtenstudien eignen sich Vautiers
Bilder trefflich. Hier konnte er nicht sorgfältig und erakt
genug sein. Einen breiten Raum nehmen die Schilderungen
aus dem Kinderleben ein, sind doch Familiensinn und Freude
am Familienleben ein Grundzug des alemannischen Volks-
charakters. Im Gegensatz zu den französischen Genremalern
suchte er den Schwerpunkt in der Darstellung ruhiger
Freuden.

Vautier machte sich aber auch einen Namen als treff-
licher Illustrator. 1865 erschien Jmmermanns köstliche Idylle
„Der Oberhof" von unserem Künstler trefflich illustriert.
Die Illustration des „Oberhof" fand ungeheuren Beifall,
so daß Vautier nun während mehreren Jahren aus dem
Illustrieren nicht mehr herauskam. Er war so durchdrungen
von der Pflicht des echten Künstlers, auch ein Lehrer des
Volkes zu sein, daß er es nicht verschmähte, selbst für Volks-
kalendcr Illustrationen zu liefern- Der Verleger Vieweg
in Braunschweig übertrug ihm d-e Illustration einer Sonder-
ausgäbe von Goethes „Hermann und Dorethea". Vautier
betrat damit für ihn wieder Neuland. Er hatte die Trachten
und das Bürgertum der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
Hunderts zu studieren- Er tat dies überaus gewissenhaft
und konnte daher Goethes unvergleichliche Typen des deut-
schen kleinbürgerlichen Milieus trefflich festhalten. Großen
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Blick aurd) das Caitaratal (früher Valle di Cugano gcbeiften) mit der romanifdien
Stireggio und (red)ls oben) dein San Bernardo di Comano.

©eifall fanb auch feine Sttuftration oon 93crtF)oIb 5Iuerbad)s
„SBarfüfeele". Oa tonnte er nun aus bem Sollen fdföpfen.

3tt feinem Silbe „fieicbenfchmaus" führt Sautier uns
ins Serner Oberlanb. ©r wollte jeigen, rote oft beim Sanb»
oolt bic grcube am ©enub bas tiefe iöerseleib bes (Sin-
seinen übertönt. SBir fcben bie SBitwe bes eben Seerbigten
norf). tief crfdjüttert am Sette ifjres Statines, teilnahmslos
für ihre Umgebung, Sebienung unb Aufwartung der (Säfte
bem Oödjferchen übcrlaffenb. (Sin anderes Silb nennt fid)
„gabrt 311m Segräbnis auf bem Srienrerfee". ©in ftabn
gleitet über ben fpiegelglatten See, oott einem jungen Sur*
fcben gerudert unb einem Stäbchen gefteuert. 3n ber Stitte
finb ein Statin unb eine grau mit innig perfdjlungenen Oäti»
ben, oor ihnen befinbct fidj ber tieine Sarg eines iüngft
geborenen itinbcs. Scbmerj unb Trauer baben eine flaffifdje
Sfiebergabe gefunben. Andere betannte Sautier=SiIber finb
„Oan3paufe", „(Sang sur 3wiltrauung", „Abidjieb ber
Sraut oom ©Iternbaufe", „33as entflohene Sîobell", „3n
ber Sarbierftubc", ,,Sd)war3peter", „Auf bem Stanbesamt",
„Am itranfenbctt", „Segräbnis auf bem fianbe", „3wed=
effcn", „(Sine Serbaftung" ic. Sie ging Sautier art bie
Oarftellung eines neuen Silbes ohne tieffchürfenbe Sor
ftubien. Steift entwarf er 3uerft oon feber gigur, bie er
malen toollfc, ein ober mehrere Studien. Sein grober
Sdfönbcitsfinn lieb es nicht 3U, bäfelid)C ©eftalten 3U malen.
Die grauen unb Oödfter oon Sautiers Silbern erfreuen
benn and) faft alle burd) eine grobe 2ieblid)teit unb An
mut bes ©efidfisausbrudes.

Oas Original bes ©emälbes „Oifdjgebet" findet fid),
tuie bereits bewerft, im Uunfttnufeum in Sern, ©s ift, •

toie bic meiften Silber bes Staters, ohne lange ©rflärungen
oerftänblid). ©s fdfilbert eine einfache S3cne aus bem täg=
lidjen Sehen, bic aber burd) ben feierlichen ©rnft unmittel»
bar padt. Oer oon ber fiaft bes Alters gebrochene ©rofe»
nater fibt im fiefmftuhl am Oifd) unb fprid)t bas ©ebet,
coährenb bie Söhne, Oöchtcv, ivinber unb bas ©efinbe an»
bädftig im itreife um ben Oifcb ftehen. Sur ber jüngfte
Sprößling, ein lodiges Änäblein, macht ein oer3meifeItes
©efidjt, toeit e§ ibm"§u"Iangc''gebt, bis er fein Süpplcin erhält.

An äufeeren Sus3eid)nungen aller Art fehlte es Sautier
nicht, ©r erhielt jahlreic^c goldene Stcbaiilen uon beutfd>en,
fran3Öfifchen unb öftcrreicbifchen Ausheilungen. 3n ben
meiften großen beutfdjen ftunftinufeen finden fid) ©emälbc
uon Sautier, toährenb bie Schweis eigentlich nur wenige
Stüde fid) fiebern tonnte.

Sautier ftarb am 26. Sprit 1928. F. V.

Seffhter Sht^en.*)
Sott Or. ©rnft ©etger, Sigers-

Stit Seprobuftiotieit nach Silbern bes Serfaffers.

3 n ben Oörfern
ber obern Oalfdjaften, im Uioincntal, im Se=
bretto, in Sosco Sallemaggia (©urin) glaubt
fid), ber S3auberer oft ins ÎÈallis oerfetjt. 2Barm
rotbraun glän3cn bic aus Särdjenbalten gesitm
inerten Oauswätibc unb bas Oad), mit groben
Schindeln gebedt, hält bas Oaus im S3 inter
warm.

Oie Sdjönheit bes Oaufes liegt in ber 3U=

tage liegenben toogfonftruftion unb bem Segen»
fpiel bes blenbenbcn ftalfbewurfs am gemauerten
Unterbau sunt warnten Oon bes gebräunten Oeds»
wertes, ©ine Mette Soie bringt ber gefdpiibtc
Stab unter bett genfterreihen in bie maffioc
Saltenwanb. ©ans wie bei uns, fagt ber Serner
Oberländer unb ber S3aIIifer.

SBeiter unten in ben Oälertt ocrfchwinbet mit
bem Sogreicbtum unb mit beut norbifdfen ©in»
fing ber öolsbau. Oas Oaits ift^crus Steinen
gebaut, mit Steinen gebedt. Oie Sonne glän3t
auf ben hellen, halb rötlichen, halb grüngrauen,

halb filbrigen Statten, ©ine Stonne, fo ein fteingebedtes
Oorf in ber Sonne glitjem 3U feljen. Socarno, Ascona müffen
einft oon ber ioöbe gefehen einen prächtigen Attblid ge»
boten haben, als fid) ttod) Statte an Statte legte unb
tein ftumpfes 3iegclbad) bett ©Ian3 unterbrach. Uber auch
in bett Oörfern bes fiocarncfifchett wirb ber Stein nerbrängt;
beim er ift fdjwer unb erfordert einen foliben OadfftuhT.
Unb wie im alemannifchen Sorben ber Schwefe bie Oadp
beider, bic mit Stroh 3U beden oerftehen, fo fterbcn am
öangenfee unb in ben Oälern mit ber 3ert bie tüdftigen
Steinbeder aus.

Oem Oeffitterhaus, foweit es nicht eitt alpines 53ol3haus
ober ein nadter Steinfaften ift, fehlen feiten bic fiauben.
3n ben Oätern findet man oielfad), hölserne ßauben itt
mehreren Stodwerten bem Oaus oorgebaut. Dtach Süden
hin, im ©ebiet ber Seen oor altem, im fUtatcantone, im
9Jtenbrifiotto erfreut fid) unfer Wuge an bett runbbogigen
Soggien, bie, oft !int f obern 'Stod, oft ftber einanbc
bem Hausbau etwas Seichtes, Sonniges geben. Oicr hängen
bie Sdlaistolben in ftattlidfen Seihen, finb bic Uiirbiffc auf»
gefd)id)tet, hängt bie SBäfche. toicr ift man im Sdjcrtncn
unb boch' an ber Sonne, prächtige Säulen aus ©ranrt

*) 3Iu0 ber geitfehrift „ffeimatfcEiu!", Stertag 5ro6entu§, 93afel
(etcoaë geturjt).

Comano, Cerra di Sotto, burgäbnlid) gebautes Oorf, das den Bügel
eindrucksboll krönt. ;
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LUck aurch ctas cassaratai tsrlther VaUe cil Lugano gchcìtzen) nul (ter romanischen
Zurcggio un.t srechts oben) ciem 8an vernarcio ci! comano.

Beifall fand auch seine Illustration von Berthold Auerbachs
„Barfüßele". Da konnte er nun aus dem Vollen schöpfen.

In seinem Bilde „Leichenschmaus" fuhrt Vautrer uns
ins Berner Oberland. Er wollte zeigen, wie oft beim Land-
volk die Freude am Genuß das tiefe Herzeleid des Ein-
zelnen übertönt- Wir sehen die Witwe des eben Beerdigten
noch tief erschüttert am Bette ihres Mannes, teilnahmslos
für ihre Umgebung, Bedienung und Aufwartung der Gäste
dem Töchterchen überlassend. Ein anderes Bild nennt sich

„Fahrt zum Begräbnis auf dem Brienzersee". Ein Kahn
gleitet über den spiegelglatten See, von einem jungen Bur-
schcn gerudert und einein Mädchen gesteuert. In der Mitte
sind ein Mann und eine Frau mit innig verschlungenen Hän-
den, vor ihnen befindet sich der kleine Sarg eines jüngst
geborenen Kindes. Schinerz und Trauer haben eine klassische

Wiedergabe gefunden. Andere bekannte Vautier-Bilder sind
„Tanzpause". „Gang zur Ziviltrauung", „Abschied der
Braut vom Elternhause", „Das entflohene Modell", „In
der Barbierstube", „Schwarzpeter", „Auf dem Standesamt",
„Am Krankenbett". „Begräbnis auf dem Lande", „Zweck-
essen", „Eine Verhaftung" :c. Nie ging Vautier an die
Darstellung eines neuen Bildes ohne tiefschürfende Vor-
studiern Meist entwarf er zuerst von jeder Figur, die er
malen wollte, ein oder mehrere Studien. Sein großer
Schönheitssinn ließ es nicht zu, häßliche Gestalten zu malen.
Die Frauen und Töchter von Vautiers Bildern erfreuen
denn auch fast alle durch eine große Lieblichkeit und An-
mut des Eesichtsausdruckes.

Das Original des Gemäldes „Tischgebet" findet sich,

wie bereits bemerkt, im Kunstmuseum in Bern. Es ist, -

wie die meisten Bilder des Malers, ohne lange Erklärungen
verständlich. Es schildert eine einfache Szene aus dem täg-
lichen Leben, die aber durch den feierlichen Ernst unmittel-
bar packt. Der von der Last des Alters gebrochene Groß-
vater sitzt im Lehnstuhl am Tisch und spricht das Gebet,
während die Söhne, Töchter. Kinder und das Gesinde an-
dächtig im Kreise um den Tisch stehen. Nur der jüngste
Sprößling, ein lockiges Knäblein. macht ein verzweifeltes
Gesicht, weil es ihm'zu'lange''geht, bis er sein Süpplein erhält.

An äußeren Auszeichnungen aller Art fehlte es Vautier
nicht. Er erhielt zahlreiche goldene Medaillen von deutschen,
französischen und österreichischen Ausstellungen. In den
meisten großen deutschen Kunstmuseen finden sich Gemälde
von Vautier, während die Schweiz eigentlich nur wenige
Stücke sich sichern konnte.

Vautier starb am 26. April 1923. L. V.

Tessiner Skizzen.*)
Von Dr. Ernst Geiger, Ligerz.

Mit Reproduktionen nach Bildern des Verfassers.

In den Dörfern
der obern Talschaften, im Livinental, im Be-
dretto, in Bosco Vallemaggia (Eurin) glaubt
sich der Wanderer oft ins Wallis versetzt. Warm
rotbraun glänzen die aus Lärchenbalken gezim-
merken Hauswände und das Dach, mit großen
Schindeln gedeckt, hält das Haus im Winter
warm-

Die Schönheit des Hauses liegt in der zu-
tage liegenden Holzkonstruktion und dem Gegen-
spiel des blendenden Kalkbewurfs am gemauerten
Unterbau zum warmen Ton des gebräunten Holz-
Werkes. Eine kokette Note bringt der geschnitzte
Stab unter den Fensterreihen in die massive
Balkenwand. Ganz wie bei uns, sagt der Berner
Oberländer und der Walliser.

Weiter unten in den Tälern verschwindet mit
dem Holzreichtum und mit dem nordischen Ein-
fluß der Holzbau. Das Haus ist aus Steinen
gebaut, mit Steinen gedeckt. Die Sonne glänzt
auf den hellen, bald rötlichen, bald grüngrauen,

bald silbrigen Platten. Eine Wonne, so ein steingedecktes

Dorf in der Sonne glitzern zu sehen. Locarno, Ascona müssen
einst von der Höhe gesehen einen prächtigen Anblick ge-
boten haben, als sich noch Platte an Platte legte und
kein stumpfes Ziegeldach den Glanz unterbrach- Aber auch
in den Dörfern des Locarnesischen wird der Stein verdrängt:
denn er ist schwer und erfordert einen soliden Dachstuhl.
Und wie im alemannischen Norden der Schweiz die Dach-
docker, die mit Stroh zu decken verstehen, so sterben am
Langensee und in den Tälern mit der Zeit die tüchtigen
Steindecker aus.

Dem Tessinerhaus, soweit es nicht ein alpines Holzhaus
oder ein nackter Steinkasten ist, fehlen selten die Lauben.
In den Tälern findet man vielfach hölzerne Lauben in
mehreren Stockwerken dem Haus vorgebaut. Nach Süden
hin, im Gebiet der Seen vor allem, im Malcantone. im
Mendrisiotto erfreut sich unser Auge an den rundbogigen
Loggien, die, oft °im fobern ^Stock, oft über einande
dem Hausbau etwas Leichtes, Sonniges geben- Hier hängen
die Maiskolben in stattlichen Reihen, sind die Kürbisse auf-
geschichtet, hängt die Wäsche- Hier ist man im Schermeu
und doch an der Sonne- Prächtige Säulen aus Granit

ch Aus der Zeitschrift „Heimatschutz", Verlag Frobenius, Basel
(etwas gekürzt).

comano, Lerrs ci! Zotto, burgäbniich gebautes vorf, ciss cien stügci
eincirucksvoli krönt. ^
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